
Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

60. JAHRGANG, NR. 32 PREIS: 200 FT BUDAPEST, 5. AUGUST 2016 

Saar und Harast bei der 
53. Europeade in Namur Seite 2

Kleinbus für Boschok Seite 4
VUK Aktiv Seite 15-16
Jugend- und Tanzlager 
in Litowr Seite 17
Hörmann in Ungarn Seite 19

N ZN Z junior
junior Seite 7-14

Das Bildungsgesetz muss modifiziert werden, damit Natio-
nalitätenselbstverwaltungen Mitglieder in die Schulräte de-
legieren können. Die diesbezügliche, derzeit gültige Rechts-
regelung ist nämlich widersprüchlich, wobei Nationalitä-
tenselbstverwaltungen an der Arbeit dieser Körperschaften
unbedingt teilzunehmen hätten, damit sie sich ein genaueres
Bild von in den Schulen vermittelten Nationalitäteninhalten
machen können. Auf all dies machte der Vorsitzende der
Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung Seksard aufmerk-

sam. Dr. Michael Józan-Jilling wandte sich in einem Be-
schwerdebrief an Erzsébet Sándor-Szalay, die für den Schutz
der Rechte der in Ungarn lebenden Nationalitäten zuständige
Stellvertreterin des Ombudsmannes der Grundrechte, die
diesbezüglich mit dem Ombudsmann der Grundrechte eine
gemeinsame Untersuchung einleitete. Der unlängst veröf-
fentlichte Bericht stellt fest, dass die Regelung tatsächlich
modifiziert werden muss.

„Traditionelles bewahren ist
wichtig, und dabei nach in-
novativen Lösungen zu suchen
ist nötig“, meinte László
Kreisz, der Vorsitzende des
Landesrates Ungarndeutscher
Chöre, Kapellen und Tanz-
gruppen, als er das Konzept
der Veranstaltung zum 20-jäh-
rigen Jubiläum seiner Orga-
nisation erklärte. Zwei Jahr-
zehnte Dasein zu feiern ist
ein Meilenstein im Leben des
Landesrates. Aus diesem An-
lass wollte man sich etwas
ganz Besonderes einfallen las-
sen. Statt einer herkömmlichen Gala
wurde ein interaktives Stück auf die
Beine gestellt, das über Geschichte und
Mission der Organisation erzählte. Mit-
glieder in über 40 ungarndeutschen Kul-
turgruppen, denen die Pflege unserer
Kultur am Herzen liegt, wirkten als
Sänger, Tänzer oder Musikanten an der
gemeinsamen Mega-Produktion mit.

Wesprim, 30. Juli 2016. Die Sportarena
voll mit Leuten in bunten Trachten der
deutschen Minderheit. Ein Anblick, den
es hier noch nicht gegeben hat – meinte
ein Mitarbeiter der mächtigen multi-
funktionalen Veranstaltungshalle. Um
15 Uhr marschierte ein prächtiger Festzug
durch die Arena. Moderatorin Martha
Stangl begrüßte die Gruppen und die

zahlreichen Ehrengäste, unter
denen sich auch der deutsche
Botschafter Dr. Heinz Peter-
Behr befand. Nach ökume-
nischer Danksagung hieß Vor-
sitzender Kreisz die Gäste
willkommen. Er würdigte die
selbstlose Arbeit jener Per-
sonen, die die Gründung der
Dachorganisation ungarndeut-
scher Kulturgruppen damals
in die Wege geleitet haben,
und betonte die Wichtigkeit
der zwei Jahrzehnte währen-
den traditionspflegenden Tä-
tigkeit: „Dieses Erbe soll vor

uns als Beispiel stehen, wie wir unsere
Kultur, unsere Traditionen und Sitten
pflegen und aufbewahren müssen, wie
man durch Gesang, Musik und Tanz
zwischen Gemeinschaften Brücken bau-
en kann, und sich dadurch nicht nur zu
Hause, sondern auch in der Welt ein-
ordnen kann.“

Vertretungsmöglichkeit für Delegierte der Nationalitätenselbstverwaltungen in Schulräten

Auf ungarndeutsche Initiative soll das Bildungsgesetz
modifiziert werden

Landesrat, die Gemeinschaft
Dachorganisation der ungarndeutschen Kulturgruppen feierte mit Megaproduktion 

20-jähriges Jubiläum 

(Fortsetzung auf Seite 3)
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Es bestehe der Verdacht des Missstandes in Bezug auf
Rechtssicherheit und Nationalitätenrechte, deklariert das
Dokument der Seksarder deutschen Selbstverwaltung. Das
Schreiben berichtet darüber, dass der Institutionsrat der
Valéria-Dienes-Grundschule – einer deutschen Nationali-
tätenbildungseinrichtung der Tolnauer Komitatshauptstadt,
deren Träger KLIK ist – auch die deutsche Nationalitä-
tenselbstverwaltung der Stadt dazu eingeladen hat, ein
Mitglied in den Rat zu delegieren. Es stellte sich heraus,
dass Nationalitätenselbstverwaltungen zwar die Gründung
von Schulräten initiieren können, in diese Körperschaft
laut Bildungsgesetz aber keine Mitglieder delegieren dür-
fen. Diese Lage sei unbefriedigend, meint Dr. Michael Jó-
zan-Jilling. Der Schulrat sei nämlich ein Interessensver-
tretungsorgan, welches das Recht habe, seine Meinung
über das Unterrichtsprogramm der Schule, und so auch
über Angelegenheiten des Nationalitätenunterrichts zu äu-
ßern. Bildung sei ein besonders wichtiger Bereich der Na-

tionalitätenrechte, und dazu, wie Bildungseinrichtungen
zu funktionieren hätten, sei die Meinung der Nationalitäten
selbst maßgeblich.

Die gemeinsame Untersuchung des Ombudsmannes und
seiner Stellvertreterin ermittelte, dass das Gesetz und die
Ministerialverordnung, die diese Frage regeln, nicht mit-
einander im Einklang stehen. Laut Bericht teile auch der
Staatssekretär für Bildungsangelegenheiten diese Meinung.
László Palkovics halte daher die Abänderung des Gesetzes
für möglich und übernehme auch die Aufgaben der Vor-
bereitung und der Unterbreitung der Gesetzesmodifizie-
rung. Der Ombudsmann und seine Stellvertreterin rufen
in ihrem Dokument den Gesetzgeber auf, in die Vorberei-
tungsarbeit auch die Nationalitäten mit einzubeziehen –
insbesondere den für Bildung und Kultur zuständigen Un-
terausschuss des Ausschusses der Ungarländischen Na-
tionalitäten im Parlament sowie die Vorsitzenden der Lan-
desselbstverwaltungen der Nationalitäten. Dr. Michael
Józan-Jilling hofft darauf, dass die Gesetzesmodifizierung
schon bald unter Dach und Fach gebracht wird.

Saar und Harast 
bei der 

53. Europeade
in Namur

Namur liegt in der wallonischen Re-
gion von Belgien, am Fluss Sambre.
Sie ist eine stille Kleinstadt mit etwa
110000 Einwohnern. An der 53. Eu-
ropeade zwischen dem 20. und 24.
Juli sind in Namur insgesamt 178
Gruppen vor etwa 5000 Zuschauern
aufgetreten. Auch Ungarn war mit
zwei ungarndeutschen Tanzgruppen
– aus Saar (unten) und Harast
(oben) – vertreten. An der Eröff-
nungsgala haben auch Prinzessin
Astrid und Prinz Lorenz Habsburg-
Lothringen teilgenommen, die Teil-
nehmer wurden von der Prinzessin
begrüßt. Besonders schön war der
Festumzug der Teilnehmer in der
Namurer Innenstadt, wo sie von
zahlreichen Zuschauern mit großem
Beifall empfangen wurden. Am
Sonntagnachmittag fand ein ökume-
nischer Gottesdienst statt, danach
wurde die Abschlussgala abgehal-
ten. Nächstes Jahr findet die 54. Eu-
ropeade zwischen dem 26. und 30.
Juli 2017 in Tartu/Finnland statt.

(Fortsetzung von Seite 1)

Vertretungsmöglichkeit für Delegierte der Nationalitätenselbstverwaltungen in Schulräten

Auf ungarndeutsche Initiative soll das Bildungsgesetz
modifiziert werden
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Wie gewohnt?
Letztens war ich in einem Schloss, das
ich vor etlichen Jahren schon einmal
besichtigte. Doch erneut war ich er-
staunt, wie pompös die Crème de la
Crème, die Aristokratie, in früheren
Zeiten gelebt hat. Die wunderbaren Ta-
peten, die geräumigen Flächen, die be-
zaubernden Stilmöbel und pompösen
Wandteppiche hinterließen in mir den
Eindruck der Grenzenlosigkeit. Aller-
dings muss man hinzufügen, dass viele
Einrichtungsgegenstände nach Fotos
eigens nachgemacht worden waren, da
der Zweite Weltkrieg Spuren der Zer-
störung auch im Schloss selbst hinter-
ließ.

Diesen Pomp konnte damals aller-
dings nur ein bestimmter Kreis genie-
ßen. Wenn ich an die schmucken Bau-
ernhäuser in meinem Heimatdorf
denke, so trachtete man in der Einrich-
tung auch dort nach einem gewissen
Wohlstand bzw. um dessen Vermitt-
lung. Ein Hingucker war stets der
prächtig gestaltete Hausaltar und die
„Scheni Stuwe“ konnte man auch nicht
oft betreten.

Bei uns wurden in den 60ern, 70ern
viele Bauarbeiten gestartet: Die Bau-
ernhäuser wurden in großer Zahl ab-
gerissen und es entstanden die Qua-
drathäuser der Zeit, üblicherweise mit
einem Stockwerk. Doch die „Scheni
Stuwe“ wurde als ein Gästezimmer
beibehalten und stolz führte man Be-
sucher durch das Haus, um alles zu
zeigen, was man hat. Ähnlich wie nun
die Schlossführungen sind. Allerdings
letztere mit einem Audioguide, ent-
sprechender Musik aus dem 18. Jahr-
hundert und mit detaillierter Beschrei-
bung der wichtigsten Einrichtungen
und auffindbaren Gemälde.

Im Falle des Schlosses ist es der
Schlosspark, der einen Besuch in na-
turnaher Atmosphäre verdient, im Falle
eines Bauernhauses ist es der gepflegte
Garten, der die wichtigsten Erträge für
den Haushalt abgibt. Und wahrlich
wurde auch Letzterer Besuchern gerne
gezeigt, saisonelle Erträge wurden
auch gerne den Besuchern mitgege-
ben.

Schlösser und Heimatmuseen sind
heutztage eher die Stätten, wo gezeigt
wird, wie man früher wohnte. Auf je-
den Fall spüre ich irgendwie Paralle-
len.

ng 

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Im rauer gewordenen politischen Klima sei besonders wichtig, seine Anhalts-
punkte, mit denen man sich identifizieren kann, zu finden. Darauf wies Otto
Heinek, Vorsitzender der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen und
Schirmherr der Jubiläumsveranstaltung, in seinem Grußwort hin. „Ein solcher
Punkt ist sicherlich die Pflege unseres kulturellen Erbes und das Wort, das sich
der Landesrat zum Motto genommen hat: die Gemeinschaft. Der Landesrat hat
sich in den letzten Jahren wirklich zu einer Gemeinschaft entwickelt, und er ar-

beitet seit 20 Jahren
daran, dass diese im-
mer stärker, immer
stabiler wird. Da-
durch wird die ganze
Gemeinschaft der
Ungarndeutschen ge-
stärkt, und das brau-
chen wir. Es ist na-
türlich, dass es
innerhalb einer so
großen Organisation
immer wieder auch

Diskussionen gibt über Wege, die man beschreitet, über Ziele, über Richtungen.
Diese befruchtenden Diskussionen sollen weitergeführt werden, denn nur auf
einem gemeinsamen Nenner kann man sich sicher sein, dass unsere kulturellen
Werte weitergeführt und -gelebt werden können.“

Das Gespräch eines kleinen Mädchens mit seiner Mutter bildete die Rahmen-
geschichte der mit Musikstücken, Tänzen und Chorwerken umwobenen groß-
angelegten Produk-
tion, Regie: Monika
Gombár-Fazekas.
Mami erzählte ihrer
Tochter, dass die
Idee, einen Landesrat
für die ungarndeut-
schen Kulturgruppen
ins Leben zu rufen,
1996 von Josef Ba-
ling aus Fünfkirchen
und Johann Fódi aus
Tscholnok kam. Man
ergriff die Initiative
und rief die Organi-
sation ins Leben, der derzeit an die 240 Ensembles angehören, die sich alle
dazu verpflichteten, die noch auffindbaren Lieder, Tänze und Musikstücke der
Ungarndeutschen zu pflegen, zu bewahren und weiterzugeben. Das Mädchen
erfuhr auch, dass die Organisation drei große Sektionen hat: eine Chor-, eine
Tanz- und eine Musiksektion, die daran interessiert sind, durch regelmäßig
durchgeführte Qualifikationswettbewerbe und sonstige Veranstaltungen das Ni-
veau der Kulturgruppen immer weiter zu verbessern. Die Mutti erzählte dem
Mädchen auch über Freundschaften des Landesrates mit ähnlichen ausländischen
Organisationen und gedachte auch der Persönlichkeiten, denen die Traditions-
pflege wichtig war, die aber nicht mehr unter uns weilen. Am Ende fasste das
kleine Mädchen die Mission der jubilierenden Organisation folgenderweise zu-
sammen: „L, wie Lieder, A, wie Ahnen, N, wie Nationalität, D, wie Deutsch, E,
wie Erbe, S, wie Sprache, R, wie Ruhm, A, wie Arbeit und T, wie Tänze.“

Landesrat, die Gemeinschaft
Dachorganisation der ungarndeutschen Kulturgruppen feierte

mit Megaproduktion 20-jähriges Jubiläum 

(Fortsetzung von Seite 1)
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Mit Unterstützung der Bundesrepublik Deutschland über die
Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen konnte im
Rahmen des Projektes „Essen auf Rädern“ ein Ford-Kleinbus
für neun Personen an die Deutsche Nationalitäten-Selbstver-
waltung Boschok/Palotabozsok übergeben werden.

Die Deutsche Nationalitäten-Selbstverwaltung von Bo-
schok bewarb sich im April 2015 im Rahmen des BMI-Pro-
jektes „Essen auf Rädern“ erfolgreich um einen Kleinbus.
Nun stand der Kleinbus zur Freude aller Boschoker Dorfbe-
wohner am Hof des Dorfhauses. Maria Ritzl, Vorsitzende
der Deutschen Nationalitäten-Selbstverwaltung, nahm am
15. Juli die Schlüssel des Kleinbusses von Otto Heinek, Vor-
sitzender der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen,

entgegen. Beim Fest waren Frau Dr. Hajnalka Gutai, Leiterin
der LdU-Geschäftsstelle, Zoltán Schmidt, Leiter des LdU-
Regionalbüros in Fünfkirchen, Bürgermeister Róbert Ritzl
und die Abgeordneten der Selbstverwaltungen anwesend.

Der Kleinbus soll mehreren Zielen dienen:
 Da es in unserem Dorf keine Möglichkeit zum Kochen
gibt, ist eine tägliche Aufgabe, das Mittagessen für Kinder-
garten und bedürftige Menschen vom Nachbardorf Wemend
zu besorgen und auszuliefern.
 Das Fahrzeug wird sowohl für Fahrten zum Arzt oder ins
Krankenhaus als auch für gemeinsame Ausflüge genutzt.
 Die Kindergartenkinder und Schulkinder können zu ver-
schiedenen Veranstaltungen und Programmen gefahren wer-
den. 
 Rentner können mit dem neuen Fahrzeug zu den Senio-
rennachmittagen befördert werden.
 Den älteren Menschen ermöglicht der Bus das Reisen zu
Wallfahrtsorten. 
 Unsere Kulturgruppen (Singchor, Blasmusikkapelle) kön-
nen zu ihren Auftritten gebracht werden.

Die Blaskapelle aus Boschok, der deutsche Singchor und
die Kindergartenkinder bereiteten sich mit einem kleinen
Programm auf den Nachmittag vor.

Die Deutsche Nationalitäten-Selbstverwaltung und die
Dorfgemeinschaft sind sehr dankbar für die großartige För-
derung.

Maria Ritzl
Vorsitzende der Deutschen Nationalitäten-Selbstverwaltung

Kleinbus für Boschok

Ödenburg hat wegen der Volksabstimmung von 1921 
eine spezielle Situation.

Maria Ritzl und Otto Heinek bei der Übergabe des Kleinbusses mit den
Kleinen

Dank der deutschen Stimmen ist das Volksabstimmungs-
gebiet nach dem Ersten Weltkrieg bei Ungarn verblieben,
… (NZ 31/2016)

Dieser Satz „Dank … verblieben“ ist wohl eine radikale
Verdrehung der historischen Tatsachen. Hat man denn in
Ödenburg keine Erinnerung mehr an den gewaltigen
Schwindel, der bei der Volksabstimmung von den ungari-
schen Behörden zum Vorteil der Madjaren und des Staates
Ungarn gemacht wurde? Einzelheiten sind längst bekannt,
so daß die in Ödenburg kasernierten Rekruten aus ande-
ren Landesteilen für den Verbleib bei Ungarn stimmten,
alteingesessene deutsche Bürger aber an der Stimmabgabe
massiv behindert wurden.

Für Ungarn stimmten in der Stadt 15.300 = 65%, für
Österreich 8.200 = 35%.

Berücksichtigt man die unterbliebene Richtigstellung
der Stimmlisten, und die Verweigerung des Stimmrechtes
für rund 2000 Flüchtlinge sowie für 2800 zur Abstimmung
nicht mehr zugelassene Deutsche, so wäre ein umgekehrtes
Verhältnis das Ergebnis gewesen.

Siehe  auch Ludwig Pfleger:  Ödenburg, das verlorene
Herz des Burgenlandes. Eckartschriften 39, 102 Seiten;
1080 Wien, Fuhrmannsgasse 18A,  prohaska@oelm.at;
0043-1-408 22 73.

Norbert Prohaska, Wien

Sehr geehrter Herr Prohaska,

vielen Dank für Ihre Bemerkung, darauf möchte ich jetzt
kurz reagieren. Leider wissen immer wenigere, dass Öden-
burg einst eine fast rein deutsche Stadt war, bei uns geht
es immer nur um die „treueste Stadt“. In diesem kurzen
Bericht über die Vertreibungsgedenkfeier wollte ich soviel
erwähnen, dass 1946 auch solche Ödenburger Deutsche
vertrieben wurden, die 25 Jahre früher für Ungarn gestimmt
haben. Das war die Belohnung für ihre Treue. Und ich bin
mir sicher, dass es auch solche Wähler gab.

1921 stimmten in Ödenburg 4620 Wähler für Österreich,
12327 Wähler aber für Ungarn. Ein Unterschied von ca.
8000 Stimmen. (Ihre Zahlen beziehen sich auf das ganze
Volksabstimmungsgebiet.) Es gab Schwindel, das ist keine
Frage, man hat die Stimmlisten nicht richtig zusammen-
gestellt, Soldaten, Flüchtlinge stimmten für Ungarn, Stu-
denten schüchterten die deutschen Einwohner ein. Trotz-
dem können wir weder damals noch heute beweisen, in
welchem Ausmaß geschwindelt wurde.

Das Buch von Ludwig Pfleger würde ich nicht als ob-
jektive Quelle betrachten. Er war ein Politiker, Teilnehmer
der damaligen Ereignisse.

Mit freundlichen Grüßen aus Ödenburg:
András Krisch



GESCHICHTEN

Während ich erzählte, meinte ich,
alles vor mir zu sehen: unser großes
Dorf am Rande der Puszta, die brei-
ten ungepflasterten Straßen, aus de-
nen bei anhaltender Trockenheit
durch die Räder der Fuhrwerke fei-
ner Staub hochgewirbelt wurde und
lange als ockerfarbene Wolke in der
Luft schwebte, die akkurat in Reihen
gepflanzten Maulbeerbäume und
Akazien, die im Frühjahr weiß oder
lila blühten und betörend dufteten,
unser lindgrünes Haus mit den drei
Zimmern und der Winterküche, in
der sich unser Sparherd befand, der,
mit Holz beheizt, auch in den kältes -
ten Wintern angenehm wärmte, uns-
ren Ziehbrunnen neben der hohen
Blautanne, die Stellmacherwerkstatt,
wo mein Vater emsig von früh bis
spät arbeitete, den Kuhstall und die
Schweinekoben, das Storchennest
auf dem Maisschuppendach, den
Garten hinterm Hof, wo neben Pa-
prikaschoten, Gurken und Tomaten
auch Melonen reiften.

In Fahrt gekommen, konnte ich
mich nur schwer bremsen. Im Nach-
hinein denke ich, dass meine breite
Schilderung bereits den Keim für das
bildete, was ich viel später in meh-
reren Romanen aufgeschrieben habe.

Sobald mir bewusst wurde, dass
ich, durch die Erinnerung verklärt,
bloß meine heile Kinderwelt ausge-
malt hatte, erläuterte ich nun auch,
wodurch die Eintracht im Dorf zer-
stört worden war: Sie hatte zwischen
Deutschen – die zur größten Gruppe
gehörten –, Bunjewatzen, Serben und
Slowaken bestanden, bis der „Volks-
bund“ gegründet wurde, dem sehr
viele beitraten. Seine Mitglieder säten
Zwietracht, indem sie die slawischen
Bewohner ausgrenzten, sich von den
parteilosen Deutschen, zu denen
meine Eltern zählten, absonderten
und den Hass auf die Juden schürten.
Als ein Händler aus unsrer Straße mit
seinen Angehörigen deportiert wurde,
frohlockten sie, und wessen Geistes
Kind sie waren, zeigte sich, als sie,
kaum dass Gendarmen die Familie
abgeführt hatten, schamlos das Ge-
schäft plünderten.

Mit meinen Ausführungen an diese
Stelle gelangt, spürte ich, wie Judith
mit unruhigen Fingern meine Hand
berührte. Dachte sie an ihre in Ausch-
witz ermordete Mutter?

Da ich ahnte, dass sie auch erfahren
wollte, was nach dem verlorenen
Krieg geschah, fuhr ich fort: In unser

Drillingsgeschichten

Du hast es versprochen!
Das ist neuerdings der häufigste Spruch der
Kinder. Und beim besten Willen weiß ich
nicht, woran das liegt. Verspreche ich in letzter

Zeit mehr als früher? Oder zu leichtsinnig? Oder ist ihr Gedächtnis viel
besser geworden, meins dafür aber umso schlechter?

Eines ist jedenfalls sicher: Andauernd kauen sie mir ein Ohr ab mit irgend-
welchen vermeintlichen Versprechungen. Ob Eis, Zuckerwatte oder Chips,
ob längeres Aufbleiben, schnellere Rutschen oder Filme für Erwachsene –
angeblich habe ich ihnen das alles verspochen. Und Kinder in dem Alter ver-
gessen anscheinend nichts, Mütter in meinem Alter allerdings anscheinend
schon – und zwar genau das: dass Kinder wie Elefanten sind! Sie erinnerten
sich sogar nach einem Jahr noch, dass ihnen im letzten Urlaub am Plattensee
Zuckerwatte versprochen wurde. Großzügigerweise waren sie bereit, diese
auch in diesem Jahr zu verputzen – als Entschädigung für das Versäumnis
natürlich in doppelter Portion. Weiß der Geier, ob sie diese Zuckerwatte nicht
schon dreimal eingefordert haben, aber wenn alle drei nicken, muss ich ihnen
wohl glauben. Oder? Jedenfalls habe ich mir versprochen, öfters mal die
Klappe zu halten, wenn gerade irgendein Versprechen herauspurzeln will.

Christina Arnold

Neue Jury-Besetzung bei der deutschen
Fernsehshow „Das Supertalent“. Die
österreichische Sängerin Victoria Swa-
rovski wird in der neuen Staffel neben
Dieter Bohlen und Bruce Darnell über die
Kandidaten entscheiden. Die 22-jährige
Victoria Swarovski gewann im Frühjahr
den TV-Tanzwettbewerb „Let’s Dance“.
Die einzelnen Sendungen werden vom
31. Juli an in Bremen und Essen aufge-
zeichnet.

Unter freiem
Himmel haben
sich die Musical-
Stars Marjan
Shaki (Foto) und
Lukas Perman im
Wiener Wald das
Ja-Wort gegeben.
Das passende
Brautkleid zur
Hochzeit nach elf-

jähriger Beziehung lieferte Moderatorin
Silvia Schneider. Die 34-Jährige designte
schon zahlreiche Abendkleider, aber es
war das erste Brautkleid in ihrer De -
signerkarriere. Ein Jahr lang hat Schneider
gemeinsam mit Constanze Kurz und Niely
Hoetsch, die den Kopfschmuck gefertigt
hat, daran gearbeitet. Herausgekommen ist
dabei ein tolles Kleid im Bohemian-Stil.

Topmodel Heidi Klum gab in der „To-
night Show“ Hubert von Goiserns Hit
„Koa Hiatamadl“ zum Besten. Das deut-
sche Model war in der kultigen Late-
Night-Talkshow auf NBC zu Gast, wo sie
auf die Frage, ob sie singen könne, nur
sagte, dass sie lediglich unter der Dusche
vor sich hin trällere. Gleich bekam sie ein
Mikrofon und fing an zu jodeln. Der Mo-
derator fand das zwar fast schon gruselig,
aber amüsant.

Sängerin Sarah Con-
nor (Foto) erwartet
ihr viertes Kind. Bei
einem Konzert in
Regensburg wid-
mete die Musikerin
ihren drei – und bald
schon vier – zauber-
haften Kindern einen
Song. Sarah Connor war von 2004 bis
2010 mit Sänger Marc Terenzi verheiratet
und die beiden haben zwei gemeinsame
Kinder. Seit April 2010 ist sie mit ihrem
Manager Florian Fischer liiert. Am 4. Sep-
tember 2011 kam Connors drittes Kind
zur Welt.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Dorf kamen ungarische Familien, die
infolge der Benesch-Dekrete ihre An-
wesen in der Slowakei verlassen
mussten. Ihnen wurden anfangs un-
bewohnte Häuser zugewiesen, deren
Besitzer – vor allem „Volksbund“-Mitglieder – beim Her-
annahen der Roten Armee aus Angst vor drohender Ver-
geltung geflüchtet waren. Da die Unterkünfte nicht aus-
reichten, um alle Ankömmlinge zu versorgen, wurden die
ersten deutschen Einwohner vertrieben. Es betraf vor allem
jene, die sich nicht magyarisieren ließen. Wir blieben zu-
nächst verschont, fürchteten jedoch, für den nächsten
Transport ausgewählt zu werden.

Dass unsre Sorge berechtigt war, habe ich, derweil Judith
weiter meine Hand hielt, ausführlich beschrieben. Nun
will ich es straffen, indem ich den Klappentext eines Ro-
mans wiedergebe:

„Als am 18. August 1947 ein ungarischer Gendarm un-
erwartet ins lindgrüne Haus kommt, das Jani im nahe der
Puszta gelegenen Dorf Vaskút mit seinen Eltern und der
Großmutter bewohnt, ahnen alle, dass fortan nichts mehr
so sein wird wie vorher. Was an jenem verhängnisvollen
Tag geschieht, trennt ihn unwiderruflich von seiner Freun-
din Edit, dem Hund Betyár, der Katze Schneewittchen,
etlichen Schulkameraden und dem uralten Maulbeerbaum
hinterm Ziehbrunnen. So sehr er sich einerseits vor der
Vertreibung fürchtet, glaubt er andrerseits, dass er sich in
Deutschland, woher seine Vorfahren einst kamen, nicht
länger den gefährlichen Auseinandersetzungen mit aus
der Slowakei umgesiedelten ungarischen Jungen stellen
muss.

Doch die Hoffnung, dass es in Görlitz, wohin es ihn
nach einem kurzen Lageraufenthalt in Pirna verschlägt,
besser sein würde, erweist sich sehr rasch als trügerisch...“

Was mir noch erwähnenswert schien, ist schnell erzählt:
In der neuen Klasse, wo man mich als unerwünschten
Fremden betrachtete, wurde ich tatsächlich angefeindet.
Doch viel schlimmer erschien mir, dass ich, nachdem ich
daheim bloß ungarisch unterrichtet worden war, nun die
deutsche Rechtschreibung erlernen musste. Da mir meine
Angehörigen nicht helfen konnten, hatte ich in den Dikta-
ten wochenlang die meisten Fehler, was mich arg depri-
mierte.

Nachdem ich verstummt war, spürte ich, dass Judith
meine Hand so fest umklammerte, dass sich ihre feucht
gewordenen Finger verkrampften. Was mir widerfahren
sei, hörte ich sie sagen, habe sie derart aufgewühlt, dass
sie fröstle. Obwohl man es eigentlich nicht vergleichen
könne, finde sie, dass ich vielleicht sogar Schlimmeres
durchstehen musste als sie.

Während sie redete, rückte sie auf mich zu, bis sich
unsre Schultern berührten. Sie hob den Kopf, und wir
schauten uns in die Augen. Ihre glänzenden Pupillen er-
schienen mir, da es noch hell war, unnatürlich groß. Die
Art, wie sie mich küsste, erregte mich so, dass ich nach
ihren Brüsten griff. Als ich ihre bloße Haut spürte, merkte
ich, dass sich mein Blick trübte, sämtliche Konturen ver-
schwammen und zuletzt ganz auflösten.

Aus Furcht, dass alles, was zwischen Judith und mir
am Seeufer geschehen war, nur ein schöner Traum gewesen

sein könnte, öffnete ich, mehrfach
blinzelnd, langsam die Augen.
Durch eine Schneise im Erlengehölz
sah ich die große glutrote Sonne,
die mich, da bin ich mir inzwischen
sicher, in Haifa an Judith erinnerte.
Fast gleichzeitig hörte ich vom an-

dern Ufer, wo die Übrigen bereits die ersten Flaschen ge-
leert hatten, auch das Lied von dem mit Schätzen belade-
nen Schifflein und dem Mädchen, das neben seinem
Freund am Ufer des Meeres sitzt, während er ihr etwas
leise ins Ohr flüstert. Ich vermute, dass es im Sommerlager
so oft gesungen wurde, weil uns, ohne seinerzeit den Zu-
sammenhang zu erfassen, ebenfalls eine unstillbare Sehn-
sucht nach der Ferne erfüllte, wie sie Judith – die auf der
Landzunge noch ihre zerzausten Haare ordnete – wenig
später für sich offenbarte.

(Fortsetzung folgt)

Stefan Raile

Mit Judith am See
2. Fortsetzung

Erika Áts

Auf Wurzelsuche (II.)
(Familie)

Suchst deine Wurzeln,
also, heißt es bücken,
stechen und graben
um den eigenen Fuß herum,
mit einer beliebigen Wühlhilfe
den Arm verlängern,
es eignen sich Brieföffner
wie Krückstock.
Vorsichtig, einfühlsam
eindringen, kreuz und quer
unter die Sohlen,
wo zuunterst Zeiten verkohlen
und in höheren Lagen
Kabel Licht transportieren,
sich wenden und winden,
verästelt wie Wurzeln.

„Schmeiß dein Werkzeug weg,
wirst mich da nicht finden!“

Hallo, wer spricht?

„Ich – deine Großmutter.“ 

Oma, du weißt, ich liebe dich,
bist schrecklich alt und schrumpelig,
aber Wurzel bist du nicht.

„Was denn sonst, dummes Kind?
Komm, lass dir erzählen...“

2009

Aus dem Band Erika Áts: Lied unterm Scheffel, 
 VUdAK, Budapest, 2010

(Fortsetzung von Seite 5)



Wandern – Balsam für Geist, Körper und Seele
„Nur wo du zu Fuß warst, bist du auch
wirklich gewesen.“ 

Johann Wolfgang von Goethe

„Warum soll ich zu Fuß gehen, wo es
doch heutzutage, im Zeitalter der mo-
dernen Technik, unzählige Fahrunter-
sätze gibt, mit denen man schneller
zum Ziel kommen kann.“ „Wandern
ist anstrengend und langweilig, da
ziehe ich ein Freibad oder einen Ki-
nobesuch vor!“

Ja, es gibt recht viele, Kinder wie
Jugendliche oder Erwachsene, die so
und ähnlich denken und lassen Wan-
dern Wandern sein. Dass Wandern
aber viele Vorteile hat, fällt ihnen nicht
einmal ein. Versucht es trotzdem ein-
mal! 

Ihr werdet feststellen, dass ihr euch
bereits nach einigen Stunden in der
beeindruckenden Natur, einem faszi-
nierenden Panorama und vor allem in
sauberer Luft viel wohler fühlt als z.B.
nach stundenlangem Surfen im Netz.
Dem einen oder anderen hat das Berg-
auf – Bergab oder der Marsch durch
den Wald sogar Spaß gemacht. Es gab
nämlich viel zu sehen, besonders in-
teressant waren die Tiere und Pflan-
zen. Und das Picknick schmeckte bes-
ser als das leckerste Mittagbrot in der
häuslichen Küche. Auch das Handy
war zu Hause geblieben und konnte
nicht stören.

Geist und Körper
profitieren  ganz unbe-
merkt vom Wandern,
handelt es sich doch
um einen ganzheitli-
chen Sport, bei dem
das Gehirn mit mehr
Sauerstoff versorgt und
Stress abgebaut sowie
das Immunsystem ge-
stärkt werden. Außer-
dem werden auch die
Muskulatur gestärkt
sowie Knochen, Ge-
lenke, Sehnen und
Bänder stabilisiert, was
zu mehr Wohlbefinden
führt. 

Wandern hat noch
den Vorteil, dass ihr
keine bestimmte Tech-
nik erlernen müsst oder
eure Eltern in Unko-
sten stürzt. Wichtig ist
allerdings passendes
Schuhwerk.

Na dann: Viel Ver-
gnügen beim Wandern!

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z
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Joseph von Eichendorf

Der frohe Wandersmann
Wem Gott will rechte Gunst erweisen,
Den schickt er in die weite Welt,
Dem will er seine Wunder weisen
In Berg und Wald und Strom und Feld.

Die Trägen, die zu Hause liegen,
Erquicket nicht das Morgenrot,
Sie wissen nur vom Kinderwiegen,
Von Sorgen, Last und Not um Brot.

Die Bächlein von den Bergen springen,
Die Lerchen schwirren hoch vor Lust,
Was sollt ich nicht mit ihnen singen
Aus voller Kehl und frischer Brust?

Den lieben Gott lass ich nur walten;
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld
Und Erd und Himmel will erhalten,
Hat auch mein Sach aufs best bestellt!



1. „Heute begeben
wir uns nach Afrika,
ganz genau in die
Wüste Sahara. Eines
der bekanntesten
Tiere ist das Kamel“,
leitet Binchen die
Rätselrunde ein. „Du
sagst es!“ reagiert Flo
darauf. „Da weißt du
sicher auch, dass es
ursprünglich in Af -
rika gar keine Kamele
gab. Erst arabische
Händler brachten es
dahin.“ „Ja, ich habe
auch gelesen, dass die Beduinen es Ata Allah nannten, was
soviel bedeutet wie Geschenk Gottes.“ „Kein Wunder, denn
kein anderes Tier ist so für die Wege durch Sand und felsiges
Gebiet geeignet wie das Kamel. Außerdem ermöglichten
die Kamele den Handel von Waren durch die Sahara. Dazu
versorgen sie die Menschen noch mit Milch, Fleisch und
Wolle“, hebt Flo einige Vorzüge hervor. „Ein Kamel bringt
rund 700 Kilogramm auf die Waage und kann bis zu 450
Kilogramm tragen.  Pro Stunde kann es fünf Kilometer und
pro Tag etwa 45 Kilometer zurück legen“, meint  Binchen.
„Eine Eigenschaft müssen wir jedoch noch erwähnen“, er-
innert Flo, „ein Kamel braucht wenig Fressen und kann ta-
gelang ohne Wasser auskommen. Seine Energie bezieht es
aus dem Höcker, der wie eine Vorratskammer funktioniert.
Und was gehört zu seinen Leckerbissen?“ „Datteln, Stroh,
Weizen und Hafer. Das Kamel frisst sowieso nur pflanzliche
Nahrung“, antwortet Binchen.

Welchen Beinamen hat das Kamel noch?

2. „Dass Scha-
kale zu den Hun-
d e a r t i g e n
ge  hö ren und eng
mit dem Wolf
verwandt sind, ist
dir sicher be-
kannt“, geht Bin-
chen zur näch-
sten Rätselfrage
über. „Zu den Schakalen gehören der Goldschakal, der
Schabrackenschakal und der Streifenschakal.“  „Ja“, sagt
Flo. „Wenn einfach vom Schakal gesprochen wird, meint
man größtenteils den Goldschakal.“ Binchen fährt fort: „Ich
weiß aber auch, dass dieser Windhund, eine recht primitive
Art, in verschiedener Weise das Interesse der Menschen er-
weckt. Er kann auch genauer erforscht werden als zum Bei-
spiel der Wolf.“

„Du musst wissen, dass Schakale in sozialen Gruppen,
so genannten Familienverbänden, leben. Man findet sie in
Europa, in Asien und Afrika, so auch in der Sahara“, ergänzt
Flo.

Goldschakale jagen als Paar oder im Trupp. Sie fressen
kaum Aas, vielmehr erbeuten sie den größten Teil ihrer
Nahrung dank ihres guten Gehörs und ihrer Schnelligkeit.
Die Art, wie ein Schakal ein Opfer erbeutet, ähnelt der des
heimischen Rotfuchses. Wie dieser stellt er seine Ohren
auf, macht einen Katzenbuckel, hebt seinen Schwanz, macht
einen Satz und landet mit den Vorderpfoten auf der Beute,
die er mit einem kräftigen Biss oder durch Schütteln tötet.
Der wichtigste Feind des Goldschakals ist der Wolf. Die
Anwesenheit eines Wolfsrudels in einer Gegend führt oft
zur Abwanderung oder zum Tod einer Schakalfamilie.

Was steht nicht auf dem Speisezettel des Goldschakals?

a. Wüstenauto b. Wüstenflieger c. Wüstenschiff c. Käferb. Vögela. Lemminge
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Das große Ferienrätsel 2016 (8)
„Hallo, liebe Rätselfans! Die lang ersehnten großen Sommerferien sind da und auch

wir haben euch und die Ferienrätsel nicht vergessen. Erinnert ihr euch noch an
uns? Wir, das sind Flo und  Binchen, die zwei unternehmungslustigen Typen, die

euch schon seit Jahren im Sommer begleiten und euch mit den Rätseln helfen
möchten, eure Freizeit  in den Ferien etwas abwechslungsreicher zu gestalten
und – natürlich könnt ihr mit Hilfe der Aufgabenstellung und der Erklärungen
ganz spielerisch eure Kenntnisse in gewissen Themenbereichen etwas auffri-
schen oder gar verbessern. In diesem Jahr möchten wir euch hauptsächlich

Rätsel aufgeben, die sich mit dem Leben unter freiem Himmel befassen“, leitet
Binchen die Rätselrunde 2016 ein.  „Damit meinen wir, dass es sich vor allem um

Lebewesen, noch genauer gesagt um wild lebende Tiere rings um den Globus
handelt“, setzt Flo hinzu. „Außerdem haben wir uns auch vorgenommen, zwei

bis drei internationale Ferien lager mit Deutsch als Lagersprache aufzusuchen.
Gewiss haben einige Teilnehmer Lust, selbst Rätsel für euch zusammen zu

stellen. Und zum Schluss noch zwei Hinweise: erstens, die Bilder zu den Rät-
seln sind nicht unbedingt die Lösung und zweitens: Zehn Rätselfans, die die

richtigen  Lösungen aller Rätsel bis 30. September 2016 an NZjunior (per Post 1062 Budapest, Lendvay u. 22.)
oder per E-Mail (neuezeitung@t-online.hu) einsenden, bekommen einen Sachpreis! 

Also dann: Viel Spaß beim Rätselraten!“ 
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Leben unter freiem Himmel
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3. „Kommen wir nun zum Wüstenfuchs. Er ist der kleinste
aller Wildhunde und bewohnt die Sandwüsten Nordafrikas.
Er hat sich dem Wüstenklima gut angepaßt“, berichtet Flo.
„Ja, das zeigen auch die geringe Körpergröße, behaarte

Sohlen und große Ohren, die der Wärmeregulation dienen.
Der Wüstenfuchs frisst als Allesfresser sowohl Wirbellose
und kleine Wirbeltiere als auch Früchte und Knollen.“ Bin-
chen setzt fort: „Wüstenfüchse leben im Allgemeinen in
Paaren. Die meist zwei bis fünf Jungen pro Wurf kommen
zwischen März und April zur Welt. Während der Trage-
und Säugezeit versorgt und beschützt das Männchen das
Weibchen und den Wurf. Der Erdbau des Wüstenfuchses
ist einfach und wird meist in lockeren Sand gegraben, nur
in festerem Untergrund nimmt er komplexere Formen an.
Obwohl Wüstenfüchse regelmäßig wegen ihres Fells oder
für touristische Schauvorführungen gefangen werden, ist
ihr Bestand nicht bedroht.“ Flo fügt noch hinzu: „Seit der
Jungsteinzeit werden die Tiere von den Menschen Nord-
afrikas als Nahrungs- und Felllieferant genutzt und seit dem
20. Jahrhundert vor allem in Nordamerika auch als Haustier
gehalten.“

Wie heißt der Wüstenfuchs noch?

4. „In der Sahara leben auch viele Schlangen, so zum Bei-
spiel die Sahara-Sandboa, eine der Riesenschlangen, die
eine Länge bis zu 75 Zentimetern erreichen kann. Weibchen
sind etwas größer als Männchen. Diese Schlangen haben
einen fast stromlinienförmigen Körper, der Kopf geht gleich-
mäßig in den Körper über“, erzählt Binchen und Flo kon-
kretisiert: „Sahara-Sandboas können sich sehr schnell fort-
bewegen. Die Augen sind senkrecht geschlitzt und ziemlich

klein. Da sie größ-
tenteils in Sand
eingegraben sind,
können sie auch
schlecht sehen.
Dort finden sie
nämlich ihre
Beute, die sie zwar
nicht sehen, jedoch

jede noch geringe Vibration spüren. Selbst eine Wüstenmaus
entgeht ihnen nicht. Was die Nahrung anbelangt, sind die
Sandboas nicht wählerisch und gelten unter Schlangen als
Allesfresser.“

Wovon ernährt sich die Sandboa unter anderem?

5. „Als nächstes
haben wir es mit
einem Spinnen-
tier zu tun, das
hauptsächlich in
sandigem oder
steinigem Boden
lebt. Von ihnen
gibt es weltweit
1400 Arten, ei-
nige klettern so-
gar auf Bäume“,
leitet Binchen die Rätselfrage ein. Flo übernimmt nun das
Wort: „Der Körper dieser Tiere ist undeutlich in einen Vor-
derkörper und einen deutlich zweigeteilten Hinterleib ge-
gliedert. die großen Fangarme, die auch zum Fangen und
Halten der Beute dienen, enden in einer Schere. Sie selbst
ernähren sich von Insekten, Echsen und kleinen Wirbeltie-
ren. Einige Arten sind jedoch auch in der Lage, ein bis zwei
Jahre ohne Nahrung auszukommen.“ „Doch aufgepasst“,
warnt Binchen, „einige Arten sind sehr giftig. Ein Stich
führt zu starken Schmerzen oder kann sogar tödlich sein.“

Welches Tier ist gemeint?

6. „Als letztes für heute ein Bilderrätsel“, kündigt Binchen
an. „Wie heißen die drei abgebildeten Insekten und welches
lebt auch in der Sahara?“

a. Fennek b. Rennek c. Sennek

a. Eidechse b. Fliege c. Skorpion

a. von Wüstenmäusen

b. von Bananen c. von Mangos

a. ? b. ? c. ?



Es war einmal ein alter Mann. Der
lebte ganz allein im Wald in einer

kleinen Hütte und war sehr, sehr un-
glücklich. Jeden Tag saß er auf einer
Bank vor seinem Häuschen und starrte
vor sich hin. Er hörte nicht wie die Vö-
gel sangen, er spürte den Wind nicht,
der mit den Blättern der Bäume spielte,
er fühlte nicht die Sonnenstrahlen auf
seiner Haut, er roch den wür-
zigen Tannenduft nicht, und er
sah nicht, wie die Tiere des
Waldes immer wieder zutrau-
lich herankamen. 

Er hielt den lieben langen
Tag den Kopf gesenkt und
dachte nach. Seine Gedanken
kreisten immer nur um eine
Sache. Warum, so fragte er
sich wieder und wieder,
warum nur war die Prophezei-
ung der schönen Fee nicht in
Erfüllung gegangen? Dabei
war der Fall doch ganz klar.
Seine Mutter hatte ihm die Ge-
schichte oft erzählt. Damals,
als er vor vielen Jahren in dem
tausend Jahre alten Wasser-
schloss, in der Mitte des Wald-
sees geboren wurde, damals,
genau eine Stunde nach der
Geburt, hatte plötzlich eine Fee
an seiner Wiege gestanden. Sie hatte
wunderschöne lange Haare, erinnerte
sich seine Mutter. Fein und schim-
mernd wie Spinnweben, auf die die
Sonne schien. Und sie hatte ein Lä-
cheln auf den Lippen, das jeden, ob
Mann oder Frau, dahinschmelzen ließ. 

Was die Fee dann gesagt hatte, das
hat sich der Mann genau gemerkt, zu
oft hatte es ihm seine Mutter, die nun
natürlich längst gestorben war, wieder-

holen müssen. Am Ende des Regenbo-
gens liegt ein großer Schatz für dich.
Genau diese Worte hatte die Fee zu
dem Säugling gesprochen. Dann war
sie verschwunden. Kaum war er alt ge-
nug, hatte der Mann auf der ganzen
Welt nach diesem Schatz geforscht. Er
war von Land zu Land gereist, hatte in
den Bergen nach Edelsteinen, in den

Flüssen nach Gold gesucht, und er war
nach versunkenen Schiffen auf den
Meeresgrund getaucht. Es war ein wil-
des, abenteuerliches Leben gewesen,
voller Ungeduld und Gier. Doch den
Schatz, nein, den hatte er nie gefunden. 

Er war arm wie eine Kirchenmaus
geblieben, und sein Erbe, das schöne
Wasserschloss, fiel an seinen jüngeren
Bruder, weil er sich nie darum geküm-
mert hatte. „Am Ende des Regenbo-

gens, so ein Unsinn!“ pflegte er regel-
mäßig am Ende seiner Grübelein zu
sagen und missmutig in die Hütte zu-
rückzustampfen, um sich schlafen zu
legen. 

So lebte er dahin, bis eines Tages et-
was geschah. Es hatte tagelang gereg-
net, doch plötzlich war mit Macht die
Sonne durchgebrochen, obwohl es

noch etwas nieselte. Der alte
Mann saß mal wieder mit ge-
senktem Kopf vor seiner Hütte
und zertrat wütend eine kleine
Blume. Doch plötzlich verän-
derte sich das Licht, und der
alte Mann schreckte auf. Und
da sah er es. Ein riesiger Re-
genbogen spannte sich über
den Wald, hoch über die höch-
sten Wipfel der Bäume. Ein
Regenbogen in den schönsten
Farben, so prächtig, wie er es
noch nie gesehen hatte. Und
das Ende des Regenbogen
zeigte genau auf ihn. Ja, der
alte Mann saß direkt am Ende
des Regenbogens. Da kam ihm
die Erleuchtung. Der Schatz
am Ende des Regenbogens, das
war er selber. 

Der alte Mann begann zu
weinen. Er ging in seine Hütte

und weinte drei Tage und drei Nächte
lang. Dann trat er wieder heraus. Er
holte tief Luft und spürte, wie das Le-
ben in ihn zurückströmte. Er fühlte sich
um Jahrzehnte jünger. Er sah auf den
Boden und bemerkte einen kleinen Kä-
fer, der auf den Rücken gefallen war.
Er bückte sich und drehte ihn behutsam
herum. Dann blickte er hoch und nahm
wahr, dass der Himmel leuchtend blau
war. Da wusste er, dass ein langes,
glückliches Leben vor ihm lag.
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Der Schatz am Rande

des Regenbogens

Märchen aus Norwegen

M. A. Ungewitter

Der Regenbogen
Es leuchtet nach jedem Gewitter
Die Sonne noch einmal so schön;
So dienet der Leiden Erinn’rung
Die Freude noch mehr zu erhöh’n.
Und wie er zu schimmernden Bogen
Das Regengewölke verklärt,
So Gott uns in Trauer und Tränen
Ein Zeichen des Friedens gewährt.

Wie entsteht ein Regenbogen?
Ein Regenbogen ist eine farbige Erschei-
nung in Form eines Kreisbogens. Den
Regenbogen kann man sehen, wenn
während oder kurz nach einem Regen
die Sonne scheint. Für den Betrachter
entsteht, wenn die in seinem Rücken ste-
hende Sonne auf eine vor ihm liegende
Regenwand strahlt. Die Regentropfen in
der Luft werden von den Sonnenstrahlen
beleuchtet. Dabei zerteilen die Tropfen
das Sonnenlicht in die Farben, aus denen
es besteht. Dadurch bildet sich in der
Luft ein großer Lichtbogen aus den Far-
ben Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau und
Violett. 
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Aufsatz von Klein-Fritzchen: Der Mensch

Ludwig Schuster

Verkehrte Welt
Die Glocken sind im Keller,
Kartoffeln auf dem Turm,
der Tisch steht auf dem Teller
und Hühner frisst der Wurm.

Juhu, juhu,
Heut’ bin ich du
Und du bist ich.
Sprich weiter, sprich:

Im Brunnen brennt das Feuer,
das Wasser quillt  im Herd,
die Luft ist furchtbar teuer
und Gold ist gar nichts wert.

Juhu, juhu,
Bier gibt die Kuh
Und Milch das Fass.
Weißt du noch etwas?

Das Schiff macht Alpenreisen.
Die Gämse wohnt im Meer,
gering wiegt Blei und Eisen,
doch Flaum ist schrecklich schwer

Juhu, juhu,
am Kopf die Schuh.
Den Hut am Fuß.
Und nun ist Schluss.

Könnt ihr das Gedicht fortsetzen?

Johann Wolfgang von Goethe

Das Hexen-
 Einmaleins

Du musst verstehn!
Aus Eins mach Zehn,
Und Zwei lass gehn,
Und Drei mach gleich,
so bist du reich.
Verlier die Vier!
Aus Fünf und Sechs –
So sagt die Hex –
Mach Sieben und Acht,
So ists vollbracht:
Und Neun ist Eins,
Und Zehn ist keins,
Das ist das Hexen-Einmaleins!

Der Mensch wird schon im ersten Lebensjahr
geboren und kommt dann auf die Welt.

Der Mensch zerfällt in drei Teile. Der Kopf
geht vom Hut bis zum Hals. Dann kommt
das Oberteil, das geht bis zum Nabel. Der
Nabel ist das kleine Loch im Bauch, wo
man den Dreck immer so schlecht raus-
kriegt. Und dann kommt direkt das
Unterteil, das geht vom Nabel bis auf
die Erde. Das Unterteil ist in zwei
Teile gespalten, eins sind die Beine,
damit der Mensch gehen kann. Die
Beine gehen vom unteren Ende bis auf
die Absätze. An den Beinen sind die
Füße befestigt, an jedem Fuß fünf Zehen,
also zehn Zehen, wenn man die Beine
aneinanderzählt. An den Armen nennt
man die Zehen Finger.

Innen ist der Mensch hohl, damit Luft
rein kann und Essen und Trinken. Der
Mensch hat Schönes und Schlechtes im
Bauch. Das Herz ist etwas Schönes, die
Därme sind etwas Schlechtes. Es gibt
dicke und dünne Menschen und welche
mit Schweißfüßen.

Der Mensch ist über die ganze Erde zersplittert,
auch über Amerika. Die Menschen, die etwas
verbrochen haben, sitzen im Kittchen, die an-
deren laufen frei herum. Ich auch. Es gibt gute
und schlechte Menschen. Viele schlechte Men-

schen nennt man darum ein Menschenge-
schlecht.

Der Mensch hat allerlei Köpfe: Wasser-
köpfe, Dummköpfe, Dösköpfe, Schafsköpfe

und Bubiköpfe. Wenn ein Mensch zwei
Köpfe hat, nennt man ihn einen siamesi-
schen Zwilling.

Der Mensch hat vier Backen, davon hal-
ten sich zwei im Gesicht auf. Alles was der
Mensch zweimal hat, ist an der Seite befes-
tigt, was er einmal hat, in der Mitte.

Der Mensch hat viele Eigenschaften. Wenn
man ihn ärgert, wird er grimmig, wenn
man ihn kitzelt, muss er lachen, wenn er
krank ist, muss er im Bett liegen.

Die Hauptsache an dem Menschen ist der
Kopf, ohne den kann er nichts machen,
darum hat er ihn auch so nötig. Der Teil an
dem Kopf, der heraushängt, ist die Nase.

Die Chinesen, Indianer und
meine Oma werden auch zu den
Menschen gerechnet. Der Mensch
stammt von Adam und Eva ab.
Einmal hat einer gesagt, der
Mensch stamme vom Affen ab, das
ist aber doll geschwindelt. Nur
die schlechten Menschen stam-
men vom Affen ab, die guten von
Adam und Eva.

Der Mensch kann alles, er kann
Häuser bauen, Klavier spielen,
Holz klein machen, Mäuse fan-
gen, er kann auch die Feuerwehr
rufen, wenn es nicht brennt.
Dann sucht ihn der Polizist, kann
ihn aber nicht finden. Der
Mensch kann aber noch mehr.
Müllers Siegfried, der neben mir
sitzt, kann auch mit den Ohren
wackeln.

Es gibt mehrere Sorten von Men-
schen, die Besseren fahren ein
Auto, die Gewöhnlichen fahren
mit der Straßenbahn und die
ganz Gewöhnlichen gehen zu
Fuß.

Wenn der Mensch groß wird,
nimmt er sich eine Frau und geht
mit ihr wo hin, dann nennt man
es Standesamt. Dort bekommt er
einen Schein, damit kann er Kin-
der kriegen. Dann ist der Mensch
glücklich.

Mehr weiß ich nicht.
ENDE !

(Autor unbekannt)
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Spielideen für draußen 

Luftballon-Tanz: 

Ihr braucht:
Luftballons
Faden
Schere
Musik

Spielanleitung:
Jeder Mitspieler bekommt einen Luft-

ballon, der an einem Stückchen Faden
hängt, an den Fuß gebunden.

Anschließend findet ihr euch zu Tanz-
paaren zusammen.

Dann wird Musik angeschaltet und
ihr müsst – während ihr tanzt – versu-
chen, den Luftballon eures Tanzpartners
platzen zu lassen. Auf euren eigenen
Ballon müsst ihr derweil jedoch sehr
gut aufpassen, denn auch euer Tanzpart-
ner versucht natürlich, den Luftballon
von euch anzugreifen. Wer seinen Luft-
ballon am längsten vor den Angreifern
verteidigen kann, ist der Gewinner!

Spinnenrennen:

Material:
Kreide, Seil, Eimer oder Ähnliches als
Markierung für Startlinie und Wende-
punkt 

Spielanleitung:
Zuerst bildet ihr aus allen teilnehmen-

den Kindern zwei gleich große Mann-
schaften. Anschließend markiert ihr mit
Kreide (oder einem Seil, einem Eimer
oder Ähnlichem) die Startlinie und den
Wendepunkt. Jede Mannschaft braucht
eine eigene Startlinie und einen eigenen
Wendepunkt, wobei die Strecken zwi-
schen Startlinie und Wendepunkt natür-
lich genau gleich lang sein müssen. Am
besten ihr markiert die Startlinien und
Wendepunkte daher für beide Teams ne-
beneinander. 

Nun stellen sich die Mannschaften
auf. Die Spieler der einen Mannschaft
stellen sich hinter die eine Startlinie und
die Spieler der anderen Mannschaft stel-
len sich hinter die andere Startlinie. Da
das Spiel jedoch Spinnenrennen heißt,
müsst ihr euch natürlich auch wie eine
Spinne bewegen – und das geht so:
Stellt euch rücklings auf Hände und
Füße, hebt den Po an und streckt den
Bauch hoch! In dieser Spinnenhaltung
macht sich jeweils der erste Spieler von
beiden Mannschaften bereit und wartet
auf das Startsignal. Was das Startkom-
mando ist und wer es macht, könnt ihr
vorher zusammen ausmachen. Sobald
dieses Kommando nun also ertönt, krab-
beln die ersten Spinnen jeder Mann-
schaft so schnell wie möglich los. Es
geht bis zum vereinbarten markierten
Wendepunkt, um ihn herum und schnell
wieder zurück zur eigenen Mannschaft.
Dort wartet bereits der nächste Spin-
nen-Spieler und löst seinen Spinnen-
Kameraden ab, sobald dieser die Start-
bzw. Ziellinie erreicht hat. Welche Spin-
nen-Mannschaft ist die schnellste und
schafft es, als erstes alle seine Spinnen
wieder versammelt hinter der Startlinie
zu haben?! 

Tipp:
Natürlich kann man das Spinnenren-

nen auch nur zu zweit spielen, indem
man ein gemeinsames Ziel vereinbart
(z.B. Zaun, Wand, Eimer) und beide
Spinnen auf einmal zu diesem Ziel ren-
nen. Wer als erster dort ist, hat gewon-
nen.

Gerade bei schönem Wetter macht das Spielen im Freien und mit mehreren
Kindern natürlich eine Menge Spaß. Deshalb haben wir hier für euch ein
paar gute Spiel-Ideen, die ihr sowohl an Kindergeburtstagen und Garten-
partys als auch einfach so mit mehreren Freunden zusammen draußen
spielen könnt. Ein großer Vorteil ist außerdem, dass ihr nur wenige Dinge
dafür braucht und sofort losspielen könnt. Also: Auf die Plätze, fertig, los!

Dieser Reim lockert jeden Spazier-
gang auf:
„Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs,

sieben.
Ein Hut, ein Stock, ein Regenschirm.
Vorwärts, rückwärts, seitwärts, ran.“

Zunächst gehen alle sieben Schritte,
beim nächsten Vers gehen alle bei jeder
Silbe einen
Schritt. Zum
Schluss wird
der rechte Fuß
erst nach vorn,
dann zur Seite
und nach hinten
getippt. Und
dann geht es
wieder vor vorn
los.

Zucker und Salz

Ein Kind steht als Spielführer an ei-
nem festen Platz, die anderen stehen ne-
beneinander in einer entsprechenden
Entfernung ihm gegenüber. Jetzt dreht
sich das Kind langsam um die eigene
Achse und ruft laut: 

„Zucker und Salz!“ 
Bei Zucker dürfen die Kinder gehen,

bei Salz müssen sie stehen. Wer sich
bei Salz bewegt hat, muss zum Aus-
gangspunkt zurück. Wer zuerst den
Spielführer berührt, darf das Spiel wei-
termachen.

Mutter, wie weit darf ich reisen?

Ein Kind steht als Spielführer an
einem festen Platz, die anderen wieder
in einer entsprechenden Entfernung ge-
genüber in einer Reihe. Jedes Kind fragt
nacheinander: 

„Mutter, Mutter, wie weit darf ich
reisen?“ 

Die Mutter antwortet mit einer Stadt,
zum Beispiel Amsterdam. 

Nun fragt das Kind:
„Darf ich?“
Die Mutter kann mit „nein“ oder „ja“

antworten. Bei einem „ja“ darf das Kind
gehen, und zwar ergibt sich die Anzahl
der Schritte aus den Silben der Stadt:
Me – xi – ko – Stadt, also vier Schritte!

Geht das Kind ohne vorher „darf ich“
zu fragen, muss es zum Ausgangspunkt
zurückkehren. Bei einem „nein“ bleibt
es einfach stehen. 

Wer zuerst die Mutter erreicht, wird
neuer Spielführer.

Ein Hut, ein Stock, 

ein Regenschirm
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Robert Hecker

Er ist 1963 in Budapest gebo-
ren. Seine Ahnen väterlicher-
seits sind Schwaben, seine Mut-
ter kam aus Zwickau nach
Ungarn. Sie hatte einen wesent-
lichen Anteil daran, dass die Fa-
milie die deutsche Identität bei-
behielt. Die Matura machte
Hecker 1982 im Deutschen Na-
tionalitätengymnasium von
Budapest. Er studierte Theolo-
gie und ist seit 1992 in Szolnok als Pastor der evangelisch-
methodistischen Kirche tätig.

Literarisch ist er seit 1982 aktiv. Er schreibt in erster
Linie Gedankenlyrik. Ab 1997 erschien in insgesamt 49
Episoden in der „Neuen Zeitung” sein Romanunternehmen
„Der Enkel Buffalo Bills“. Unter dem Titel „Doppelt ver-
wurzelt“ stellte er in einer Bildmeditationsausstellung im
Haus der Ungarndeutschen in Budapest 2002 seine zwei-
sprachigen Texte vor, mit denen er „zur Erschließung der
Minderheitenidentität beitragen“ will. Seine Texte erschie-
nen in „Neue Zeitung“, in deren Literaturbeilage „Signale“
und in der VUdAK-Anthologie „Erkenntnisse 2000“. Vor
kurzem erschien von ihm ein Haiku-Gedichtband.

In seinem Gedicht „Virtuelle Volksgemeinschaft“ formu-
liert er: „Uns blieben die Erinnerungen./ Daran aber/ halten
wir fest bis zum Selbstzermürben / euch haben wir schon
längst aus den/ Augen verloren ihr lacht uns einfach/ aus
„verträumte Gartenzwerge“ weil wir/ eure Vergangenheit/
noch kennen – ja nur die –/ doch ein Klaps auf den Rücken
ist kein/ Handschlag wir/ bräuchten die Erkenntnis/ aus
de(m)-Mark des Herzens hervorbrechend/ dass wir östlich
der/ Elbe aus derselben / Wurzel uns ernähren wenn auch
die Früchte/ klimatisch abgefärbt sind... (!)“

Josef Mikonya

„Doch ringt der Baum noch im-
mer zäh um sein Leben“, heißt
es in der Erzählung „Der alte
Kirschbaum“. Diese Erzählung
und die Schlusszeile werden im-
mer wieder gern zitiert, wenn es
um das Weiterbestehen der Un-
garndeutschen und ihrer Litera-
tur geht. Der 1928 geborene Au-
tor Josef Mikonya aus Tarian
setzte sich stets zäh für die Be-
lange seiner Volksgruppe ein. Nach der Grundschule lernte
er den Beruf des Schießmeisters und arbeitete 22 Jahre im
Bergwerk der Totiser Kolonie. Nach einem Grubenunglück
beschloss er, die Grube zu verlassen. Anschließend war er
13 Jahre lang Hüttenarbeiter.

Die erste Inspiration zum Schreiben bekam Mikonya von
seiner Mutter, die ihm jeden Abend Märchen erzählte. Das

Lesen und die Musik waren in seiner Familie Tradition.
1973 begann er zu schreiben, und seine Werke wurden in
der ersten Nachkriegsanthologie „Tiefe Wurzeln“ (1974),
in der „Neuen Zeitung“, in der Vertriebenenzeitschrift „Un-
sere Post“, im „Deutschen Kalender“ und später in ver-
schiedenen Anthologien veröffentlicht. 1994 wurde sein
selbständiger Band, „Krähen auf dem Essigbaum“, in der
Reihe VUdAK-Bücher herausgebracht. Er ist als Chronist
von Tarian zu bezeichnen, er hielt die Geschichte von Tarian
fest, beschrieb Familienschicksale und war Gründungsmit-
glied des Tarianer Deutschen Chores. Er war stets bemüht,
seine Werke, seine Gedanken anderen mitzuteilen bei Le-
sungen, in Leselagern, vor deutschen Reisegruppen. Be-
sonders seine Gedichte und Geschichten in der Tarianer
Mundart kamen immer wieder beim dankbaren Publikum
gut an.

Bestimmende Erlebnisse, die er in seinen Texten aufar-
beitete, waren: soziale Konflikte im Dorf und Schicksal des
Ungarndeutschtums nach dem Zweiten Weltkrieg. Josef
Mikonya starb 2006.

„Eines Abends, man saß gerade im Klubraum beim Fern-
sehen, brachte man eine Reportage über das Heimatdorf
Anton Treitls. Wie gebannt saß der Toni vor dem Bildschirm.
Vieles von dem, was er sah, kam ihm unbekannt vor. Aber
der Kirchturm, den erkannte er auf den ersten Blick. Dann
wurde eine Namensliste aus der Ortschaft eingeblendet.
Name um Name tauchte aus einer fast vergessenen Zeit
auf. Toni kannte sie alle. ,Ob der oder der wohl noch lebt?’
fragte er sich. Vielleicht könnte er, wenn er nur mit denen
ins Gespräch käme, etwas über das Schicksal seiner Ver-
wandten erfahren? Der Gedanke setzte sich in ihm fest, ließ
ihn nicht wieder los. Bald begann er, im Altersheim über
Reisepläne zu sprechen.“ (Auszug aus dem Text Anton
Treitls Heimkehr.)

Alfred Manz

Er ist 1960 in Almasch in einer
aus der Südbatschka vertriebenen
Bauernfamilie geboren. Er stu-
dierte Deutsch und Mathematik
in Fünfkirchen und Szegedin.
Zur Zeit ist er als Gymnasial-
lehrer am Ungarndeutschen Bil-
dungszentrum in Baje tätig. Die
Mundart ist nach wie vor die
Verkehrssprache in seiner Fa-
milie. Sporadische literarische
Tätigkeit seit dem Studium in
Fünfkirchen. Veröffentlicht wurden seine Texte in: „Neue
Zeitung“, „Signale“, „Deutscher Kalender“, „Das Zweiglein“
und „Erkenntnisse 2000“.
„Wir spielten/ noch nicht mit Dinos.// Jedoch ihre Welt/
fasziniert/ jetzt/ meine Kinder.// ,Tati,/ tu pisch wie a
Dino!’/ – so meine kleine Tochter.// ,wirklich?’// In mancher
Hinsicht schon./ Einer/ von/ den/ Letzten.“ (Das Gedicht
„Dinosaurier“ von Alfred Manz.)

Künstlerwelten 
Ungarndeutsche Autoren (6)



„Kommst du mich einmal besu-
chen?“ fragt die hübsche Hunde-
dame  Bello.

„Unmöglich“, antwortet Bello.
„Ich bin vollkommen durchge-
stresst.“

„Vielleicht morgen Vormittag?“
„Kommt der Postbote. Muss ich

bellen.“
„Morgen Nachmittag?“
„Kommt Herrchen. Muss ich be-

grüßen.“
„Übermorgen Nachmittag?“
„Kommt Nachbars Rex. Muss ich

knurren.“
„Wie wär´s am Sonntag?“
„Da schon gar nicht. Kriegen Be-

such. Muss ich mit dem Schwanz
wedeln!“

Löwchen 

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
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Buchstabensalat: Der erste Eindruck
ist der beste.

Boote: 
1B –Wikingerschiff
2U – Raddampfer
3G – Römerschiff

Sommer

Boote

Hier seht ihr die Schattenrisse von drei Booten: vom Wikingerschiff, vom Rad-
dampfer und vom Römerschiff. Wenn ihr die Buchstaben richtig eintragt, erhaltet
ihr das Lösungswort.

In unserem Buchstabensalat ha-
ben sich 14 Wörter versteckt, die
unmittelbar oder mittelbar mit
dem Sommer zu tun haben. 

Die Wörter sind:
BADEANZUG – BADEN – BI-
KINI – BLITZ – BOOT – EIS –
FERIEN – HITZE – REGEN –
SONNE – STRANDBAD –
TANZEN – URLAUB – WAN-
DERN

Die übrig gebliebenen Buchsta-
ben ergeben waagerecht gelesen
ein Sprichwort!

B A D E A N Z U G S
L U R L A U B O O T
I W A N D E R N B R
T H I T Z E N D I A
Z T A N Z E N E K N
R E R S R T E N I D
N E I R E F E E N B
I N E D G R U D I A
C K I I E S T A D D
E R S B N E S B T E

Abzählreime
Ene, bene, subtrahena,
divi, davi, domino,
Eck, Speck, Dreck,
und du bist weg.

Ettchen, dettchen, dittchen, dattchen,
zedra, wedra, wittchen, wattchen,
zedra, wedra wuh,
und ab bist du.

Schickle, Scheckle.
Bohnensteckle,
Schnellebelle,
Trillenille,
Gnupp, Knolle, Knopf.

Lösung:

Nein, nicht von einem kleinen Löwen

soll hier die Rede sein, sondern von

einer Hunderasse, die wohl die sel-

tenste ist. Die bereits im Mittelalter

existierenden Tiere entstammen ei-

ner uralten Rasse, die ihren Ursprung

im Mittelmeerraum hatte. Vor Jahr-

hunderten wurden sie vor allem in

Frankreich häufig gezüchtet. Der

Name stammt von einer alten Scher-

weise: Hinterteil kahl bis auf Schwanz

und Füße, Vorderteil mit der üppigen

Behaarung, so dass er wirklich wie

ein kleiner männlicher Löwe aussah.

Er ist ein Bichon, was übersetzt flau-

schiger (Hund) bedeutet.

Früher der klassische Modehund

des Adels, verschwand er im ausge-

henden 19. Jahrhundert und im 20.

Jahrhundert fast vollständig von

der Bildfläche. Um 1965 gab es

weltweit kaum mehr als 40 Exem-

plare. Zum Glück blieben einige Züch-

ter der Rasse treu und sorgten für

einen langsamen Anstieg der Zah-

len. 

Das Löwchen ist ein bis 33 cm

großer und 8 kg schwerer Gesell-

schaftshund mit seidigem Haar,

lang, gewellt, dicht; ohne Unterwolle;

alle Farben oder alle kombinierten

Färbungen sind erlaubt. 

1

2

3

Wikingerschiff

Raddampfer

Römerschiff
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Kinderecke 
im Lenau-Haus zu Fünfkirchen

Ein neues VUK-Programm startete
am 19. Februar im Fünfkirchner Le-
nau-Haus. Es zeigte sich bereits beim
ersten Mal, dass großes Interesse
daran besteht. Mit dem Programm
wurde versucht, eine Lücke im Leben
der ungarndeutschen Familien in der
Umgebung von Fünfkirchen zu schlie-
ßen, denn bisher gab es keine derar-
tigen Veranstaltungen, wie die Kin-
derecke. Erwartet werden ungarn-
deutsche Familien mit Kindern bis
zu acht Jahren, die versuchen ihre
Kinder zwei- oder mehrsprachig zu
erziehen und sich dabei gerne Unter-
stützung holen möchten oder gute
Tipps empfehlen können. Es kann
aber natürlich jeder kommen, der
 Interesse hat. Das Zusammentreffen
der Familien ermöglicht den Er -
fahrungsaustausch der Eltern über
die zweisprachige Erziehung und bie-
tet den Kindern die Möglichkeit, Al -
ters genossen kennenzulernen, die in
 einem ähnlichen sprachlichen Umfeld
aufwachsen. Viele begrüßten das
 Zusammenführen von Vorträgen,
 Ge sprächsrunden und Beschäftigung
mit den Kindern. Die bisherigen The-

men waren: Zweisprachigkeit in der
Praxis, Zweisprachigkeit aus linguis -
tischer Sicht, Kindergärtnerinnen er-
zählen, Psychologie der Zweispra-

chigkeit, Goethe-Spielekoffer. Gerne
können auch Sie ein eigenes Thema
vorschlagen oder ein Treffen mitge-
stalten.

Die meisten Teilnehmer waren
keine VUK-Mitglieder, manche kann-

ten den Verein gar nicht. Das Pro-
gramm scheint aber angekommen zu
sein, denn die Interessenten kehrten
auch bei den nächsten Gelegenheiten

zurück, brachten sogar Freunde mit
und gaben die Info weiter.

Das letzte Treffen erfolgte am 17.
Juni, wo Gesellschaftsspiele aus dem
Goethe-Koffer die Hauptrolle spielten
und Kinder und Erwachsene gemein-
sam Spaß haben konnten. Das Ken-
nenlernen von neuen Spielen und
Übungen trägt auch zur sprachlichen
Entwicklung des Kindes bei. Wenn
dies im Rahmen einer solchen Veran-
staltung geschieht, ist es zudem sehr
hilfreich beim Ausbau sozialer Kon-
takte. Wenn mehrere Menschen mit-
machen und die Freunde mit dabei
sind, zeigen auch die Kids viel mehr
Begeisterung. Nach der Sommer-
pause geht’s ab September mit der
Kinderecke weiter. Alle Interessenten
sind herzlich eingeladen! Seien auch
Sie mit dabei!

Unterstützer der Programmreihe
sind: das Lenau-Haus und [buw] in
Fünfkirchen. Ein besonderes Danke-
schön geht an die Hauptorganisatorin
Petra Englender-Virth!
Infos und Kontakt unter: 
www.vukinder.hu,
buro@vukinder.hu, 
+ 36 30 373 2797.

Gábor Werner
Geschäftsführer VUK

Spenden sammeln
Dem Thema „Spenden“ galt eine Fortbildung für Firmen, Stiftungen und
Vereine in Seksard, an der am 11. Juni VUK-Jugendreferentin Krisztina Csor-
dás und Geschäftsführer Gábor Werner teilnahmen. Die Veranstaltung wurde
von der Stiftung „Civil Segéd“ organisiert. Das Referat hielt ein Vertreter
der Non-profit GmbH „Zivil Support“.

Die Idee kam daher, dass die Gesellschaft anderen Organisationen helfen
wollte, damit diese sich nicht ausschließlich an verschiedenen Ausschrei-
bungen orientieren, sondern auf mehreren Standbeinen stehen sollen und
auch größere Spendenbeträge als Einnahmequelle einplanen können. Bei Be-
werbungen ist es nie sicher, ob man die Unterstützung erhält oder nicht, des-
halb wäre es gerade bei Zivilorganisationen wichtig, auch andere Alternativen
aufzeigen zu können. Anhand praxisorientierter Übungen konnten wir uns
auch in gewisse Situationen hineinversetzen und uns als Spendensammler
ausprobieren. Nicht nur das bekannte ein Prozent der Einkommenssteuer
kann bei den Vereinen der guten Sache dienen. Einzelpersonen und Unter-
nehmen können ebenso mithelfen und auch im Internet gibt es gute Mög-
lichkeiten.

Wir setzen alles daran, das Gehörte, die guten Ideen und die Vorschläge
für unseren Verein zu verwerten.
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Zehn Mannschaften traten bei dem nun
bereits zum dritten Mal veranstalteten
Angelwettbewerb in Pogan/Pogány in
der Branau/Baranya an. Letztes Jahr
hat Gábor Werner das erste Mal am
Wettbewerb teilgenommen, damals
noch als Mitglied des Teams des Va-
leria Koch Bildungszentrums. Heuer
hat er den Verein für Ungarndeutsche
Kinder (VUK) vertreten. Die dreiköp-
figen Mannschaften wurden von ver-
schiedenen Organisationen, Selbstver-
waltungen, Schulen und Vereinen
gestellt.

In der Früh des 25. Juli trafen sich
die Mannschaften am Poganer See.
Nach der rituellen Auslosung der
Plätze besetzten die Teams die zuge-
ordneten Stellen und nach dem Füttern konnte Punkt 7 Uhr der Haken ins

Wasser befördert werden.
Sowohl die große Hitze als auch die

mäßige Bisslaune der Fische machten
den Anglern zu schaffen. Es wurden
mehrere Methoden eingesetzt, doch
der große Durchbruch kam nicht.
Beim VUK-Team sorgte Pál Mátyás
in den letzten zehn Minuten für eine
Überraschung, indem er einen 3,3 Ki-
logramm schweren Graskarpfen an
Land holte. Mit diesem Fang sicherte
er sich den Pokal für den größten
Fisch. Der Wettbewerb fand schon um
11.30 Uhr sein Ende. Nach dem Ab-
wiegen der Fische kam die Preisver-
leihung, anschließend wurde das Mit-
tagessen – natürlich Fischsuppe –
eingenommen.

Den ersten Platz belegte die Mann-
schaft des Valeria Koch Bildungszen-
trums. Sie errang bereits zum dritten
Mal den Wanderpokal und konnte ihn
diesmal für immer mitnehmen. Das
VUK-Team folgte den Schülern auf
dem zweiten Platz und Dritter wurde
die Gruppe der Gastgeber, die Poganer
Angler. Im Namen des Vereins gratu-
liere ich hiermit allen Teilnehmern
und möchte mich auch bei den Orga-
nisatoren, besonders bei Zoltán Bir-
kenstock, bedanken.

Auch unser Bildschirm war beim
Ereignis dabei: Wer Lust hat, kann
sich die Sendung im Internet an-
schauen: http://www.mediaklikk.hu/vi-
deo/unser-bildschirm-2016-07-19-i-
adas/ (ab der 15. Minute).

Gutes tun auf gesellschaftlicher Basis – das war das Thema
einer Open Space Konferenz am 24. Mai in Seksard. Die
Veranstaltung wurde von Zivilorganisationen in den vier
Städten Budapest, Stuhlweißenburg, Nyíregyháza und Sek-
sard angeboten und dank regem Interesse auch ausgeführt.
Diese Art von Konferenz wird jedes Jahr veranstaltet. Im
Mittelpunkt stehen immer solche Themen zur Anregung ei-
ner Diskussion, die eine gesellschaftliche Relevanz haben.

Die Teilnehmer waren Vertreter verschiedener Firmen,
Organisationen und Vereine – sowohl aus dem Profit- als
auch aus dem Non-profit-Bereich. Die vier Teilveranstal-
tungen wurden dann nach den Diskussionsrunden via Skype
miteinander verbunden, damit die Ergebnisse ausgetauscht
werden konnten. Es gab diesmal drei Vorträge. Einer be-
handelte die Integration von Menschen mit Behinderung
durch die Schaffung von Arbeitsplätzen – vorgetragen von
der „Blauer Vogel“-Initiative in Seksard. Die Stiftung
„Blauer Vogel“ unterhält ein Restaurant, in dem gesund

gekocht und das Essen aus biologischem Anbau aus der
Umgebung zubereitet wird und außerdem die Bedienung
ausschließlich aus Rollstuhlfahrern besteht. Im zweiten
Vortrag wurde über einen Reformversuch im ungarischen
Schulwesen über „Budapest School“ berichtet. Neben Re-
formschulen existiert nun auch diese Art von Schule, wobei
das Alter der Kinder, die Gruppenzusammensetzung, der
Wissensfaktor, die angestellten Lehrkräfte, die Einbezie-
hung der Eltern sowie die Qualität und die praktisch ver-
mittelten Kenntnisse erläutert und den Konferenzteilneh-
mern vor Augen geführt wurden. Im dritten Vortrag zum
Thema „Urban Space 100“ ging es um 100 Unternehmer
in der Ukraine, die mit vereinten Kräften einen Gemein-
schaftsraum für Jugendliche geschaffen haben, der sich
selbst tragen kann. Die Veranstaltung handelte also durch-
weg von sehr guten Ideen, die entweder bereits verwirklicht
wurden oder vielleicht in naher Zukunft noch verwirklicht
werden können.

Gutes tun auf gesellschaftlicher Basis

Angelwettbewerb in Pogan

VUK holt Pokal für den größten Fisch

Das VUK-Team

Große Hitze – mäßige Bisslaune
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Jugend- und Tanzlager in Litowr
Der Verein Junger Haraster Schwaben organisierte heuer sein
Jugendlager wieder in der Jugendherberge Litowr/Liptód in
der Branau. Ziel des Camps in der Jugendherberge war es,
neben dem Tanzen Kenntnisse über das Ungarndeutschtum
zu vermitteln, und wegen der vielen neuen Mitglieder zu
einer guten Gemeinschaft zusammenzuwachsen.

Wir haben unsere jüngsten Mitglieder, die Kinder aus der
Gruppe „Kleine Rosinen“, mitgebracht. Während des Wo-
chenendes gesellten sich mehrere Eltern zu der Kindergruppe,
so musste Litowr eine regelrechte Haraster „Besatzung er-
leiden“.

Für die Programme der Woche und deren Durchführung
sorgten der Vereinsvorsitzende Andreas Zwick und Tanzleiter
Josef Kindlinger. Jeden Tag wurde sowohl vormittags als
auch nachmittags getanzt und anschließend gesungen, ge-
backen, diskutiert. Von den Frauen aus Litowr haben wir das
Strudel- und Fladenbacken erlernt. Die Geschichte des Dorfes
wurde uns bekanntgemacht, wir sind durch die Wälder der

Gemeinde gewandert,
haben den köstlichen
hiesigen Wein probiert
und die Kleinstadt
Bohl und ihre Sehens-
würdigkeiten kennen-
gelernt. Am einzigen
tanzfreien Nachmittag
fuhren wir nach Har-
kány zum Baden.

Um den Teamgeist
zu fördern, wurde an
den späten Nachmitta-
gen sehr viel gespielt.
Die Teilnehmer wur-
den in drei Gruppen
aufgeteilt, in denen
alle Altersklassen ver-

treten waren, und erhielten T-Shirts in verschiedener Farbe
(Pink, Gelb, Grün). Unter der Leitung der erfahrenen Tänzer
(Josef Kindlinger, Attila Zwick, Gábor Kátai) wetteiferten
die Mannschaften in unterschiedlichen scherzhaften Diszi-
plinen, wie zum Beispiel Karrenschieben, Seilziehen, Schlag-
sahnefüttern oder Wassertragen an der Rutschbahn.

Wir erhielten Besuch vom Stab der Sendung „Unser Bild-
schirm“. Wir waren eben mit der Zubereitung des Strudels
beschäftigt. Während das Gebäck im Ofen gebacken wurde,
präsentierten wir eine Probe und einige Tänze für die Ka-
mera.

Es gelang uns, die Generationen im Verein einander nä-
herzubringen, ein gutes Zusammengehörigkeitsgefühl zu ent-
wickeln, viele Kenntnisse über das Ungarndeutschtum zu
vermitteln und natürlich tänzerische Fähigkeiten zu fördern
sowie Jugendliche für das kulturelle Erbe des Ungarndeutsch-
tums nach Gustav Mahlers Motto zu gewinnen: „Tradition
ist nicht die Anbetung der Asche, sondern die Weitergabe
des Feuers“. 

Wir möchten uns herzlichst bei der Familie Markesz für
die hervorragende Gastfreundschaft und für die schwäbischen
Spezialitäten bedanken, bei unseren Lagerleitern Andreas
Zwick und Josef Kindlinger für die Programme der Woche
und bei dem Ministerium für Humanressourcen und der Deut-
schen Selbstverwaltung Harast für die Förderung unseres
Camps.

Viktoria Rötzer

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy, +36 20 298 7918

Jeden Tag wurde getanzt

Beim Strudel- und Fladenbacken

Gemeinschaftsgefühl entwickelt



Bei einer medizinischen Un-
tersuchung wird der Patient
häufig zur Ultraschallunter-
suchung geschickt. Was
macht man dabei? Zuerst be-
streicht der Arzt den Schall-
kopf mit einem Ultraschallgel,
so dass ein gleichmäßiger
Kontakt zwischen Schallkopf
und Körperoberfläche herge-
stellt wird. Das Ultraschallgerät sendet
über den Schallkopf Ultraschallwellen
ins Gewebe. Die Ultraschallwellen wer-
den vom Gewebe je nach dessen Struk-
tur unterschiedlich zurückgeworfen.
Der Schallkopf fängt diese Wellen wie-
der auf, so dass das Ultraschallgerät
daraus ein Bild errechnen kann. Das
wird nun auf einem Monitor angezeigt.
Mit dieser Methode kann der Arzt ver-
schiedene Körperregionen und Organe

beurteilen. Die häufigsten
Anwendungsgebiete sind die
Untersuchung der Bauchor-
gane, des Halses, des Her-
zens und der Gefäße. Eine
spezielle Untersuchung wird
in der Schwangerschaft
durchgeführt. Die Methode
birgt keine Gefahr für das
Kind. 

Die Ultraschalluntersuchung hat
mehrere Vorteile. Sie ist schnell, sicher
und kostengünstig, ohne Nebenwir-
kungen. Die Methode ist für den Pa-
tienten nicht schmerzhaft. Sie kann
ambulant durchgeführt werden, ein
Krankenhausaufenthalt ist dafür in
der Regel nicht nötig. Nur zur Unter-
suchung der Bauchorgane muss man
nüchtern gehen, man darf nur Wasser
zu sich nehmen.

Dr. Zoltán Müller

Facharzt für HNO-Krankheiten
Ultraschalluntersuchung – 

moderne Methode ohne Nebenwirkungen

Gedenkmesse für Thomas Nyíri
Wie jeden Sommer lädt das Kuratorium der Thomas-Nyíri-Stiftung auch
dieses Jahr zur Gedenkmesse für den verstorbenen Theologen und römisch-
katholischen Pfarrer Thomas Nyíri (1920-1994) ein.

Die Heilige Messe findet am Sonntag, den 7. August, um 9 Uhr in der Neu-
städter Pfarrkirche Sarlós Boldogasszony (Budapest II., Bécsi út 34) statt.
Bekannte, Freunde und ehemalige Schüler, die in dieser Zeit in Budapest
weilen, sind vom Kuratorium herzlich eingeladen, an der Messe teilzuneh-
men.
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Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und sich gesendete Magazine anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu
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Hörmann in Ungarn Das Banat im Blick: 
Wandel – Erinnerung – 

Identität

Das Leopold-Museum in Wien präsentiert die erste umfas-
sende Retrospektive mit rund 80 ausgewählten Werken aus
öffentlichem und privatem Besitz des Gründungsvaters der
Wiener Secession Theodor von Hörmann (1840 - 1895)
und zeigt die Entwicklung vom Realisten zum Impressio-

nisten. Die Kuratorin Ma-
rianne Hussl-Hörmann
weist im Begleitkatalog
auf die Beziehungen von
Hörmann zu Ungarn hin:
„1873 reiste Hörmann
erstmals an den Plattensee
nach Ungarn. Er arbeitete
dort mit dem ungarischen
Maler Géza Mészöly, der
ebenfalls in Wien studiert
hatte, später in München
arbeitete und nach 1882
nach Paris übersiedeln
sollte. Mé szölys früher
impressionistischer Stil
beeinflusste zweifellos
Hör  manns Malweise.
Hörmann lernte weichere
Übergänge von Licht und
Schatten zu gestalten und
übernahm die von großer
Ruhe und Harmonie ge-

prägten Kompositionen. Hörmann schuf in Ungarn See-
landschaften, Ansichten von Fischerdörfern und Bauern-
höfen…“ Dieses nahe Verhältnis kommt besonders in den
beiden Gemälden „Sandweg“ zum Vorschein: Das von
Mé szöly ist mit 1872 datiert und kommt aus dem Budapester
Museum für Schöne Künste-Ungarische Nationalgalerie
nach Wien, die spiegelverkehrte Variante von Hörmann
(wohl um 1874 gemalt) ist im Besitz der Wiener Galerie
Belvedere.

István Wagner

Die Ausstellung „Theodor von Hörmann – Von Paris zur
Secession“ ist in Leopold Museum-Privatstiftung, Wien,
Museumsplatz 1, bis 29. August zu besichtigen.

Die Deutsche Gesellschaft e. V. veranstaltet im Jubiläums-
jahr „300 Jahre Banater Schwaben“ in Zusammenarbeit mit
der Konrad-Adenauer-Stiftung, dem Regionalforum Banat
des Demokratischen Forums der Deutschen in Rumänien
(DFDR) und der Landsmannschaft der Banater Schwaben
e. V. eine Konferenz zum Thema „Das Banat im Blick:
Wandel – Erinnerung – Identität“.

Zeit: 30. bis 31. August, Beginn: 9.30 Uhr
Veranstaltungsort: Festsaal des Adam-Müller-Gutten-

brunn-Hauses in Temeswar
Die Tagung bietet Experten (Soziologen, Historikern,

Theologen, Politologen, Kultur- und Literaturwissenschaft-
lern) sowie Zeitzeugen die Möglichkeit, das politische,
kulturelle, gesellschafts- und bildungspolitische Leben in
dieser einmaligen multiethnischen Region zu beleuchten
sowie die fruchtbare Zusammenarbeit zwischen der ru-
mänischen Mehrheitsgesellschaft und der deutschen Min-
derheit in Vorträgen, Podiums- und Publikumsdiskussion
sowie Lesungen aufzuzeigen. Als Tagungshöhepunkt ist
die Besichtigung der Ausstellung „Die Anfänge einer eu-
ropäischen Stadt“ vorgesehen, einer Ausstellung zum 300.
Jahrestag der Befreiung Temeswars von der osmanischen
Herrschaft 1716 und der Beginn der deutschen Siedlungs-
geschichte im Banat, in der Theresien-Bastei Temeswar.
Eine Diskussion mit den Kuratoren der Ausstellung, Dr.
Ciprian Glavan und Drd. Claudiu Sergiu Calin, schließt
die Konferenz ab.

Anmeldung zur Tagung ist nicht erforderlich

Kaiserliches Porzellan 
in der Kaiservilla

Die von Vinzenz Stingl 1826 gegründete kleine Manufaktur
in Herend feiert heuer ihr 190-jähriges Bestehen. In der
Kaiservilla in Bad Ischl arrangierte die Porzellanfabrik
unter dem Titel „Kaiserliche Herender“ eine Gastausstel-
lung. Die Porzellanausstellung in der Kaiservilla – Bad
Ischl, Jainzen 38 – ist bis 16. September zu besichtigen.
Auf dem Foto: Die Garnitur mit dem Dekor „Victoria Bord
d’Or“ – seit 1853. 

Foto: Herendi Porcelánmanufaktúra Zrt.

Anonym: Theodor von Hörmann (Wien
um 1884), Fotografie (7,5 x 12,4 cm)
Gert Bertuch

Theodor von Hörmann: Sandweg (um 1874), Öl auf Leinwand auf
Karton (23 x 36 cm) Belvedere, Wien
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Sommerfest – Tag der Tol-
nauer Deutschen in Bonnhard

Sonntag, 14. August
Programm: 
10.30 Uhr: Deutsche heilige Messe und Würzbü-
schelweihe in der katholischen Kirche. Musikali-
sche Mitwirkung: Chor des Deutschen Kulturver-
eins
15.00 - 18.00 Uhr: „Schwäbische Palette Hajosch“
– Gemäldeaustellung von Paul Umenhoffer im Rat-
haus
15.30 Uhr: Festumzug vom Perczel-Garten zur
Freilichtbühne
16.00 Uhr: Kulturprogramm auf der Freilichtbühne.
Mitwirkende Gruppen: das Jugendblasorchester
der Musikschule Béla Bartók, die Volksliedgruppe
des Széklerkreises, der Chor der Oberungarn und
der Kränzlein-Volkstanzverein aus Bonnhard, die
Edelweiß Deutsche Tanzgruppe aus Detta, Rumä-
nien, der Vereinte Ungarndeutsche Chor aus Bonn-
hard, Kleindorog, Kockrsch, Mesch, Tewel, Hed-
jess und Großmanok, der Rozmaring-Singkreis der
Rentner aus Tardoskedd, Slowakei, Glück Auf!
Volkstanzverein aus Großmanok, die Hajoscher
Traditionspflegende Schwäbische Tanzgruppe, Hei-
mat Ungarndeutsche Tanzgruppe aus Badersek, die
Kindertanzgruppe des Ungarndeutschen Vereins
aus Hedjeß, die Deutsche Nationalitäten-Tanz-
gruppe aus Kier, der Trachtenverein aus Freising
und der Trachtenverein aus Treuchtlingen, Deutsch-
land.
16.00 Uhr: im Europa-Zelt vor der Freilichtbühne.
Bürgerforum Europa, Flüchtlinge in der Vergan-
genheit und Gegenwart – Film-Streaming
19.00 Uhr: Ball bei der Freilichtbühne mit der Ka-
pelle Forte
Während der Veranstaltung: Folkloremarkt, Wein-
produzenten aus der Tolnau bieten eine Auswahl
ihrer Qualitätsweine an.

Metschge im Wandel der Zeiten
Die bevorstehende
Ausstellung in der
Metschger Kultur-
haus-Galerie ist,
wie der Titel
„Metschge im
Wandel der Zei-
ten“ schon andeu-
tet, dem „Einst“
und „Jetzt“ des
Dorfes gewidmet.
Anhand alter, zu-
meist Schwarz-
Weiß- und neuer
Farb-Fotografien
bzw. ausgedruckter Digitalbilder kann der Betrachter einerseits alte
Erinnerungen auffrischen und andererseits der Veränderungen, die „im
Wandel der Zeiten“ stattfanden, bewusst werden. Die Ausstellung mag
nicht nur für die Bewohner des zweisprachigen Dorfes selbst wertvoll
sein, sondern könnte auch für Außenstehende interessant und anregend
sein. In der Branau befinden sich viele ähnlich gewachsene Orte, die
auch den Einfluss süd/deutscher Bautraditionen aufweisen, wie Ein-
gangspartien von Wohnhäusern und verschiedene Kirchen oder Ka-
pellen. So erinnert die Metschger katholische Kirche ganz deutlich an
Dorfkirchen, wie sie in Bayern häufig anzutreffen sind.

In etwa 30 Rahmen sind vor allem die verschiedenen Dorfansichten
zu sehen, während die Kopien der alten Schwarz-Weiß-Fotografien
mit Personen in einer Sammelmappe durchgeblättert werden können.
Die Idee zu dieser Ausstellung stammt von der Vorsitzenden des
Deutsch-Ungarischen Freundeskreises Metschge Melitta Hengl, wäh-
rend die Ausführung und Gestaltung in den Händen von Gabriella
Pál-Schmid und vor allem Peter Schmid liegt, beide auch Mitglieder
des Freundeskreises.

Die Vernissage ist für Freitag, den 12. August, um 19.00 Uhr ange-
setzt. Das ist der Tag vor dem jährlichen Dorffest, das oft auch von
ehemaligen Metschgern, die in Deutschland leben, besucht wird. Die
Ausstellung wird bis zur Finissage am Freitag, den 16. September, um
19.00 Uhr zu sehen sein.

PR-RED

Anerkennungsleistung an ehema-
lige deutsche Zwangsarbeiter

Auf Antrag können ehemalige deutsche Zwangsarbeiter,
die als Zivilpersonen aufgrund ihrer deutschen Staats-
angehörigkeit oder Volkszugehörigkeit kriegs- oder
kriegsfolgenbedingt zur Zwangsarbeit herangezogen
wurden, einen einmaligen Anerkennungsbetrag in Höhe
von 2.500 Euro erhalten.

Für die Antragsteller steht eine Service-Telefonhotline
unter der Nummer 0049 22899358 - 9800 zur Verfü-
gung. E-Mails können an folgende Adresse gerichtet
werden: AdZ@bva.bund.de.

Die Voraussetzungen zum Erhalt der Leistung sind
in der AdZ-Anerkennungsrichtlinie näher geregelt.
Diese Richtlinie trat am 1. August 2016 in Kraft. Das
Antragsformular, das Merkblatt und die Anerkennungs-
richtlinie können auf der Seite 

http://www.bva.bund.de/zwangsarbeiter 
in deutscher Sprache heruntergeladen werden.

Traditioneller Harkauer Kiritog
Die Harkauer Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung lädt
zum Traditionellen Harkauer Kiritog ein – dem traditions-
reichen Fest der Gemeinde Harkau anlässlich der Kirchweihe
–, bei dem ein abwechslungsreich gestaltetes Programm für
beste Unterhaltung sorgt.
Zeitpunkt: 14. August, ab 14.00 Uhr
Ort: Am Dorfplatz in der Nyéki-Straße in Harkau/Harka
Programm:
14.00 – 19.00 Uhr: Handwerkermarkt
14.00 – 16.00 Uhr: Museum – Harka anno... Fotoausstel-
lung
15.00 – 19.00 Uhr: Holz-Korb-Ringelspiel und traditionelle
Spiele
16.00 Uhr: Harkauer Blaskapelle und anschließende Begrü-
ßung
17.00 Uhr: Deutsche Volkstanzgruppe aus Großdorf
17.40 Uhr: Harkauer ungarische Zitherspieler
18.00 Uhr: Volkstanzgruppe Pántlika aus Csorna
18.40 Uhr: Ödenburger Volkstanzgruppe Brüderlichkeit
19.30 – 24.00 Uhr: Straßenball


